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VORWORT

Lange habe ich überlegt, wie ich diese meine Geschichte zu einem Buch machen kann. Sie erzählt das Leben eines jungen Mädchens, das Anfang der 70er-Jahre zu den Kindern vom Bahnhof Zoo gehörte. Damals berichteten die Boulevardblätter von ihr mit dem Leitsatz: Erst Käthe-Kruse-Puppe, dann Irma la Douce. Eltern und Lehrer wussten Bescheid, doch keiner schlug Alarm. Christine, 14 J., 30 DM …

Bald darauf legten ihre Eltern Veto ein, man stellte die Geschichte ein und benannte das Mädchen um … Diese Geschichte der ›Neuen‹ wurde ein Bestseller und hatte über Jahrzehnte Erfolg, fast jeder kennt sie.

Nadine, die Heldin meines Romans, hat Klischees verschoben und bestätigt: Nicht jede Straßenhure wird immer eine bleiben, und nicht jede Dirne ist gefühlskalt. Das Beste jedoch ist die Geschichte ihres Lebens – vielfältig, humorvoll und unverblümt. Ich will zeigen, dass man einen Weg findet, um dem Sumpf aus Drogen und Kinderprostitution entfliehen zu können. Willensstärke, Mut und Hoffnung sind Eigenschaften, die man nicht erlernen kann, sondern jeden Tag aufs Neue verinnerlichen muss, um den Kampf ums Leben nicht zu verlieren.

Nadine ist heute 52 Jahre alt, lebt solide und gefestigt am Rande von Berlin. Sie ist zweifache Mutter, beruflich erfolgreich und glücklich verheiratet.

Wie sie es geschafft hat und wie ereignisreich ihr Leben verlief, ist so spannend und untypisch, dass diese Geschichte es wert ist, sie biografisch aufzufangen.
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DER TIEFE SCHNITT

1975 im November … Kalt war es, sie zog den braunen Kordmantel fester um sich. Der Nebel und die kalte Luft ließen sie frieren, als sie aus der S-Bahn stieg. Der Geburtstag war super, sie hatte sogar ein großes Bonbonglas gewonnen, obwohl sie ja eigentlich nie Glück hatte – beim Ziehen von Losen genauso wenig im Leben, dachte sie. Aber heute schien ihr Glückstag zu sein, denn ihre Eltern ließen Gnade walten; sie durfte auch mal, wie andere Mädchen, zu einem Geburtstag gehen. Immer wieder bestand ihr Leben aus Verboten, das Thema Schulfreunde und Verabredungen waren bei ihr zu Hause ein Tabu. Ihre Eltern waren streng und ihr Stiefvater bei dem kleinsten Verstoß gegen eine der vielen Regeln ein Choleriker. Sie bekam oft Prügel, auch ungerechtfertigt. Aber heute wollte sie darüber nicht grübeln, viel zu schön war dieser Tag. Sie hatte sich so darauf gefreut und die Zeit, die sie bei ihren Klassenkameraden verbrachte, verging wie im Flug.

Sie sollte um 19 Uhr zu Hause sein und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch Zeit hatte. So ging sie in Gedanken versunken vom S-Bahnhof in Richtung Heimat. Sie merkte nicht, dass ihre Schritte jene hinter ihr übertönten, sie merkte nicht, dass ihr jemand folgte. Ihre langen schwarzen Haare waren feucht vom Regen und sie ging schneller, um endlich ins Warme zu kommen. Sie war groß für ihr Alter und die weiblichen Rundungen ließen sie ebenfalls älter erscheinen. Ihre Klamotten waren nicht der neuste Schrei, zum einem wollten ihre Eltern nichts von dem modernen Kram wissen, zum anderen fehlte immer wieder das Geld. Heute jedoch hatte sie von ihrer Freundin eine Hose und eine passende Bluse geschenkt bekommen. Der schwarze Cord der Hose machte sie noch schlanker und die weiße Rüschenbluse dazu passte hervorragend. Alle auf der Party, selbst die Jungs, sagten, dass sie toll aussähe und so fühlte sie sich auch – das erste Mal, so richtig gut. Daniel war auch da gewesen, ihr heimlicher Schwarm … na ja, eigentlich der Schwarm aller Mädchen in der Schule. Sie bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn er sie auch nur kurz ansah – mehr bekam sie von ihm auch nicht. Sie war und blieb, egal was sie auch trug, eine graue Maus. Auch die Verlosung auf der Feier war lustig, jeder musste gleich zu Beginn ein Pfand abgeben, jedes bekam dann eine Nummer, am Ende zog man ein Los, und die Nummer inklusive Pfand hatte einen hinterlegten Preis. Sie gewann einen alten zerkratzten Schlüsselanhänger, der wohl mal als Fotorahmen dienen sollte, und dazu das nostalgische Bonbonglas mit dicken, fetten Himbeerbonbons. Das Glas war ganz schön schwer, dachte sie.

Hoffentlich, so überlegte sie auf ihrem Weg, waren ihre Eltern nicht zu Hause, denn sie mochte es, allein zu sein, um sich den Träumen hinzugeben, die ein 13-jähriger Teenager so hatte. Daniel war seit Monaten ein fester Bestandteil ihrer Tagträume. Morgens, wenn sie aufstand, war er ihr erster Gedanke und abends, wenn sie schlafen ging, nahm sie ihn mit in ihre Träume. Tausend Briefe hatte sie ihm schon geschrieben, aber nicht einen davon hat er erhalten. Niemandem hatte sie von ihren Gefühlen zu ihm erzählt, es sollte ihr Geheimnis bleiben.

Sie überquerte den Ku’damm und bog dann in die dunkle Straße ab. Die Schritte, die ihr folgten, wurden schneller, um plötzlich in der Weite zu verhallen. Es war leise in der kleinen Querstraße mitten in Berlin.

›Noch vier Wohnblocks und ich bin pünktlich zu Hause‹, dachte sie und sah schon die Hofeinfahrt. Plötzlich, als sie gerade an dem Haus ihrer Freundin vorbeiging, riss jemand das große Tor auf und zog sie mit aller Wucht in den Hofeingang. Sie konnte gar nicht reagieren, so schnell geschah alles. Sie hielt krampfhaft ihr Glas fest und ihr Herz pochte wie wild. Man hielt ihr den Mund zu, und den Geruch dieser Hände, den hat sie heute noch, nach fast 35 Jahren, in der Nase.

Als ihr bewusst wurde, was geschah, war sie so versteinert, dass sie gar nichts tun konnte, irgendwie setzte ihr Gehirn aus und all das, was dann passierte, nahm sie wie einen Schwarzweißfilm wahr. Der Typ, der sie in die Hofeinfahrt gezogen hatte, war riesengroß und er roch nach Alkohol. Seine Finger waren hart und kratzten auf ihrer Haut. Sein Atem ging heftig und es klang wie ein Grunzen in ihren Ohren. Immer wieder flüsterte er leise: »I fuck you, you white nasty woman, I fuck you …« Sie verstand diese Worte nur zum Teil, dann schlug er sie mit der flachen Hand und ihr Kopf knallte gegen die Wand. Sie spürte den dumpfen Schmerz, und immer noch kam kein Wort über ihre Lippen, ihre Kehle war ausgedorrt und sie schrie, schrie, schrie … aber keiner konnte sie hören. Er zerriss ihr die Bluse. Grob umfassten seine klobigen Hände ihre Brust. Er riss ihr den Knopf von der neuen Jeans, öffnete brutal die Hose. Dann fingerte er an ihr rum, es tat alles nur höllisch weh. Und immer noch stand sie da und konnte nichts, aber auch gar nichts tun. Sein Schweiß, sein Geruch und die Brutalität, mit der er sich an ihr zu schaffen machte, nahmen ihr jegliches Gefühl von Realität und jedes Gefühl von Hoffnung, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde. Das Bonbonglas hielt sie immer noch verzweifelt fest und hoffte, so makaber es auch klang, dass es nicht kaputt ging. In ihr tobten die Wut, die Verzweiflung und die panische Angst. Was machte dieser Kerl da? Er tat ihr weh, sie hatte ihm doch gar nichts getan. Lautlos rollten die Tränen. Verzweiflung übermannte sie. Sie wollte schreien, doch sie blieb stumm.

Der Kerl schmiss sie zu Boden und hielt sie an beiden Händen fest. Er spreizte mit den Knien ihre Schenkel und drang so brutal in sie ein, dass sie in Ohnmacht fiel. Alles um sie herum verschwamm in einer seidig weichen Wolke. Sie spürte nichts mehr und wollte auch nicht mehr erwachen. Sie wollte weg aus dieser Welt, die nur Kälte, Hass und Schmerz in ihr hervorrief. Sie wollte nicht mehr leben. In diesem Moment nahm man ihr alles – ihre Würde, ihren Stolz, ihre Jungfräulichkeit, ihre Kindheit. In diesem Moment, in dieser Sekunde wurde aus einem Mädchen abrupt und herzlos eine Frau. Sie träumte, und da, wo sie war, war alles ruhig, eine innere Stille, die ihr für diesen kurzen Moment Frieden gab. Sie fühlte sich frei, endlich frei.

Von ganz weit weg hörte sie Stimmen, die immer wieder ihren Namen riefen. »Nadine, komm zu uns zurück, werde wach!« Sie fühlte das sanfte Streicheln und langsam wurde ihr kalt. Sie wollte nicht zurück, sie wollte an diesen Ort bleiben, hier fühlte sie sich geborgen und spürte nichts mehr. Aber irgendetwas zwang sie zurück in die Realität, und diese packte sie eiskalt und drehte ihr den Magen um. Sie übergab sich und nun war alles um sie herum wieder da.

So viele Menschen, Blaulicht, Feuerwehr, überall Männer. Sie bekam Panik und endlich, endlich konnte sie lauthals schreien. Und sie schrie, sie schrie aus Angst, aus Verzweiflung und aus Scham. Sie hörte die Stimmen, die versuchten, sie zu beruhigen. Ein Arzt kam und setzte ihr eine Infusion. Sekunden später spürte sie, wie die Schmerzen langsam aus ihrem Körper wichen. Und sie fühlte sich leichter.

›Was war passiert?‹, fragte sie sich immer wieder, aber eine Antwort fand sie nicht. Sie merkte nichts und spürte auch nichts, innere Leere im Kopf und im Bauch. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt, und alles andere um sie herum wirkte irreal, fast schon gespenstisch.

Sie sah ihre Mutter, das wutverzerrte Gesicht ihres Stiefvaters und auch Ramona, ihre Freundin, war in der Menschenmenge erkennbar. Aber der Faden, der ihr Bewusstsein mit dem verbinden sollte, was geschehen war und mit der Situation, in der sie sich befand, der schien irgendwie gerissen.

Man lud sie in den Krankenwagen und ihre Mutter stieg mit ein. Sie hörte sie reden, aber die Worte fanden nicht zu ihr. Sie wollte einfach nur zurück, zurück in die Ohnmacht, zurück zu der Stille und dem Frieden, den sie vor ein paar Minuten noch empfunden hatte. Sie schloss die Augen und begann leise zu weinen und fühlte sich so endlos allein. Am liebsten hätte sie ihre Mutter angebrüllt, ihr die Schuld an allem gegeben, aber sie schwieg und beschloss, zu dem Geschehen einfach zu schweigen. Sie konnte sich ja doch nicht erinnern. Somit hakte sie schon auf dem Weg zum Krankenhaus das Kapitel ab und schlief langsam ein.

Das Ruckeln der Trage und die Worte des Sanitäters ließen sie aufschrecken. Er brüllte: »Ein junges Mädchen. Wir haben sie schwer verletzt in einem Hausgang gefunden. Puls normal, Mädchen unter Schock, ruhiggestellt mit Diazepan, vermutlich sexuell missbraucht. Alter: 13 Jahre. Mieter am Tatort haben sie gefunden.«

Sie begriff nichts von all dem, was er da von sich gab. Und auch die Blicke der Ärzte und Schwestern konnte sie nicht deuten. Ein junger Arzt erwiderte nun: »Bringen sie sie in die U2. Ist die Polizei schon verständigt?«

»Ja«, erwiderte der Sanitäter, »die warten im Aufenthaltsraum.«

»Okay«, sagte der Arzt, »ich übernehme.«

Sie wurde behutsam von der Trage auf eine Liege in einem Untersuchungsraum gehoben. Der Sanitäter verabschiedete sich mit den Worten: »Machs gut, Kleine. Das wird schon wieder.«

Ihre Mutter lief rum wie ein aufgescheuchtes Huhn. Immer wieder fragte sie: »Weißt du, was passiert ist?« Und Nadine schüttelte immer wieder den Kopf und schwieg. ›Was weißt du schon‹, dachte sie, ›du hast dir doch noch nie Sorgen um mich gemacht. Dir war es doch vollkommen egal, ob der Alte auf mich einprügelte, weil ich mal wieder in Mathe ’nen Fünfer hatte oder euer Kaffee morgens um 5 Uhr nicht fertig war. Was also interessiert es dich, ob ich mich erinnern kann.‹

Sie suchte im hintersten Winkel ihres Hirns nach irgendwelchen Erinnerungen, aber auch jetzt war da nichts – Filmriss komplett.

Der Arzt kam und bat die Mutter, den Raum zu verlassen, er wollte mit Nadine alleine sprechen.

Er begann das Gespräch sehr vorsichtig, indem er sie fragte, wie sie hieß und ob sie sich erinnern konnte, was passiert sei. Eine junge Schwester betrat den Untersuchungsraum und half ihr beim Aufstehen. Erst jetzt merkte Nadine, wie schwach sie war. Ihr wurde schwindelig und plötzlich wurde wieder alles dunkel um sie herum, aus weiter Ferne hörte sie nur: »Sie kippt uns weg, Herr Doktor, sie …«

Endlich war es wieder still, keine grellen Lichter, keine Hektik, keine Fragen und auch keine Schmerzen. ›Hier bleibe ich jetzt, hier will ich sein und einfach nur noch schlafen. Lasst mich doch endlich alle in Ruhe!‹ Ihre letzten Gedanken verhallten, und Nadine fiel in ein tiefes Koma. So sehr sich die Ärzte auch bemühten, man bekam sie nicht wach. Man erklärte den Eltern, es sei eine Schutzfunktion des Körpers. »Die Kleine hat Schreckliches erlebt«, sagte der Arzt zu ihrer Mutter. »Ihr Körper schützt sie, indem er sie jetzt erst mal schlafen lässt. So verarbeitet sie das Passierte. Sie wird zurückkommen, aber das kann eine Weile dauern. Die Gehirnerschütterung, die Blessuren im Gesicht und die heftigen Wunden im Genitalbereich werden heilen, aber die Seele, die braucht Zeit.«

26 Tage später …

Es war dunkel im Raum, nur die Apparatur neben Nadines Bett piepste im immerwährenden Takt. Zuerst schien es ganz weit weg, ganz leise, doch je näher sie dem Haus kam, desto lauter wurde dieses merkwürdige Geräusch. An der Haustür angekommen, konnte sie dann aber nicht nach der Türklinke greifen, immer wenn sie glaubte, sie hätte die Tür erreicht, sprang sie einen Schritt von ihr weg, aber dieser Piepton, der blieb, laut und kontinuierlich. Langsam entfernte sich diese Tür, dieses wohlige, weiche Gefühl wurde von einem Moment zum anderen eigenartig schwer, es wurde dunkel um sie herum und auch die Luft nahm sie intensiver wahr. Der anfänglich süße Blütenduft wurde von einer Mischung aus poliertem Linoleum und Desinfektionsmittel ersetzt. Irgendetwas passierte hier, stellte Nadine beklommen fest und versuchte, gegen diese Dunkelheit anzukämpfen. Sie versuchte krampfhaft, ihre Augen zu öffnen, doch es fiel ihr so unglaublich schwer. Sie hatte das Gefühl, ihre Augen wären wie zugenäht. Immer wieder versuchte sie, ihre Finger zu bewegen und begann den Stoff unter ihren Händen zu spüren. Langsam spürte sie auch sich selbst wieder. Stumm begann sie, nach Worten zu suchen und erschrak dann, als sie sich selbst reden hörte. Mit einem Ruck öffnete sie ihre Lider und der Blick zur Decke ließ sie stocken. ›Wo bin ich?‹, fragte sie sich.

Der Piepton neben ihr wurde schneller und plötzlich schlug irgendwo ein anderes Gerät Alarm. Sie war total verwirrt. ›Was ist passiert? Wo bin ich?‹ Die Dunkelheit im Raum, ein Tisch, ein Stuhl, Blumen und der helle Mond am Horizont machten ihr Angst.

Leise wurde eine Tür geöffnet. Der Lichtstrahl erhellte für einen kurzen Moment den Raum. Dann Schritte und eine ältere Frau mit weißem Kittel stand an ihrem Bett. »Na, aber hallo, Nadine, du bist endlich aufgewacht. Weißt du, wo du bist?«

Nadine schüttelte leicht den Kopf und die Schwester lächelte sie liebevoll an. »Macht nichts«, sagte sie. »Hast du Durst, magst du was trinken?«

Jetzt erst merkte sie, wie trocken ihre Kehle war und sie nickte. Die Schwester hob das Kopfteil ihres Bettes an und reichte ihr ein Glas Wasser. Nadine nippte daran und sie spürte, wie ihrer Kehle endlich das Kratzen genommen wurde. Leicht aufrecht sitzend konnte sie nun auch erkennen, wo sie war. Offensichtlich befand sie sich in einem Krankenzimmer und dieser Piepton war ein Kontrollapparat, der Herz und Lungenfunktion prüfte.

Die Schwester setzte sich an ihr Bett und sagte: »Du hast uns ganz schön Angst gemacht. Nach deinem ›Unfall‹ warst du 26 Tage irgendwo anders, aber nicht bei uns. Wir haben uns große Sorgen gemacht. Schön, dass du wieder da bist. Hast du Schmerzen?«

Nadine überlegte kurz und hörte in sich hinein. Sie schüttelte wieder den Kopf und zeigte auf das Glas. Wieder nippte sie und genoss das kühle Nass.

Dann öffnete sich abermals die Tür und ein Arzt betrat das Zimmer. Freundlich lächelnd kam er an ihr Bett, nahm ihre Hand und überprüfte den Puls. Mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete er in ihre Augen und bat sie, nach links und dann nach rechts zu schauen. Dann fragte der Arzt nach ihrem Namen, aber Nadine konnte die Buchstaben nicht sortieren, geschweige denn aussprechen. Sie formte wie gewohnt die Lippen, aber kein Wort war zu hören. Wieder fragte der Arzt, ob sie wüsste, wo sie sei. Ein kurzes Nicken, doch sie blieb weiter stumm. Nadine war verzweifelt. ›Was ist mit mir los? Ich will sprechen, aber ich kann nicht, irgendwie ist meine Stimme weg. Ich höre mich, aber die Menschen an meinem Bett nicht. Was ist passiert?‹

Verzweifelt griff sie sich an den Hals und schaute den Arzt panisch an. Der legte nur beruhigend die Hand auf Nadines Schulter und sagte ganz leise zu ihr: »Wir bekommen das schon wieder hin. Das, was du jetzt brauchst, ist Ruhe, und solange deine Stimme nicht will, solange schreiben wir uns eben. Bekommst du das hin?« Er griff in seine Kitteltasche und holte einen Stift heraus, nahm das auf den Nachtschrank liegende Papier und reichte es ihr.

Mit zitternden Händen nahm Nadine den Stift und überlegte kurz, bis sie etwas krakelig ein großes ›JA‹ auf den Zettel schrieb. Der Arzt lächelte ihr aufmunternd zu und nickte kurz, als er den Raum verließ.

Die Schwester stand immer noch im Raum, zog die Gardinen zu und streichelte Nadine über die Wange. »Kleines«, sagte sie, »wenn du etwas brauchst, da ist die Klingel. Einfach drücken, ich komme dann sofort. Jetzt aber versuch noch ein bisschen zu schlafen und morgen früh sehen wir dann weiter.« Sie knipste das kleine Notlicht an, das reichte, damit Nadine auf dem Namensschild ihren Namen erkennen konnte. Margot hieß sie.

Der nächste Morgen war für die Jahreszeit ungewöhnlich sonnig. Als Nadine erwachte, fühlte sie sich besser. Langsam streckte sie sich im Bett und begann ihren Körper nun voll bewusst wahrzunehmen. Noch immer konnte sie sich nur schemenhaft erinnern, einen wirklichen Reim auf die einzelnen Puzzleteile konnte sie sich auch nicht machen. Sie sah sich im Zimmer um und entdeckte auf ihrem Nachtschrank einen Brief ihrer Mutter. Die Handschrift war unverkennbar. Sie griff danach und begann ihn zu lesen.

Mein geliebtes Kind,

ich bin traurig und beschämt über das Vorgefallene und frage mich, wie das nur passieren konnte. Wir erhielten einen Anruf von Ramona, die uns aufgeregt erzählte, dass Du besinnungslos im Hausgang gefunden wurdest. Sie hatte die Polizei und den Krankenwagen alarmiert und war die ganze Zeit bis zu unserem Eintreffen an Deiner Seite. Sie fand Dich und der Schock sitzt noch immer tief in uns allen. Dein Vater redet seitdem keinen Ton mehr mit mir, und man merkt ihm an, wie sehr er unter dieser Situation leidet. Du bist geschändet worden und bisher hat man von dem Täter noch keine Spur. Wir alle hoffen, dass Du bald wieder zu Kräften kommst und dann Deine Aussage bei der Polizei machen kannst. Leider können wir nicht bei Dir sein. Unsere geplante Amerikareise ist leider schon gebucht und eine Stornierung ist in der Kürze der Zeit nicht mehr machbar. Vielleicht finden wir auf dieser Reise genügend Abstand, um das Geschehene zu verarbeiten. In zwei Wochen sind wir wieder da. Mit den Ärzten ist soweit alles besprochen, die teilten uns mit, dass Dein Aufenthalt dort sowieso noch länger dauern wird. Wir wünschen uns alle, dass Du bald wieder gesund wirst. Wir umarmen Dich!

Deine Mutter

Fassungslos starrte Nadine auf diesen Brief. Sie wusste einfach nicht, wie sie darauf reagieren sollte. ›Ist das ein Scherz?‹, fragte sie sich. ›Die fliegen nach Texas, danach nach Graceland, um diesen Pomadenheini Elvis zu sehen, der sich hinter seinen Gardinen versteckt?‹ Sie konnte diesen Typen nicht leiden, schon allein, weil es für ihre Eltern nichts Heiligeres gab als diesen Schmalzvogel. In jedem Zimmer hingen irgendwelche Bilder von ihm und zu Familientreffen gab es Filme bis zum Abwinken von ihm. Man prahlte mit LPs, die wohl Unikate seien, und man schloss eine Versicherung ab, sollte der Schatz mal verloren gehen. Für all diese Dinge hatten ihre ach so tollen Prachteltern Geld und Begeisterung, für sie und ihre Geschwister nur Ablehnung und die Bestätigung dafür, dass sie nicht in das Wunschbild ihrer Eltern passten. Sie hatte für diese Zeilen keine Tränen mehr, zu oft hatte sie geweint und gehofft, nur ein kleines bisschen Liebe zu erhaschen. Stattdessen durfte sie für ihre jüngere Halbschwester und ihren großen Bruder das Hausmädchen spielen. Nadine musste jeden Morgen als Erste aufstehen, jeden einzelnen Tag so gegen 4:30 Uhr, und ihren Eltern den Kaffee bereiten. Erst wenn dieser fertig war, weckte sie ihre Eltern und brachte ihnen den gut mit Milch und Zucker dosierten Kaffee ans Bett. Das Frühstück für ihre beiden Geschwister musste sie auch vorbereiten, die Schulbrote natürlich auch. Oftmals war sie müde und hätte auch gerne einmal länger geschlafen. Hätte sie das aber getan, wäre es ihr nicht gut bekommen. ›Typisch‹, dachte sie nun, ›die fahren in den heiß ersehnten Urlaub und ich, was wird aus mir?‹

Leise wurde die Tür geöffnet und eine Schwester betrat das Zimmer. Sie brachte ihr das Frühstück ans Bett, zog die Vorhänge auf und begann leise zu singen. Nadine lauschte und beobachtete die nette junge Frau im weißen Kittel. Die Schwester sah, dass Nadine den Brief gelesen hatte, und sah sie traurig an. »Wir alle sind empört darüber, dass gerade jetzt, wo du deine Eltern am nötigsten hättest, diese nicht da sind. Der Doktor hat sogar das Jugendamt informiert und bat mich dir auszurichten: Egal was passiert, wir hier im Krankenhaus halten alle zu dir.«

Nadine wollte etwas sagen, aber die Worte verhallten, wie schon am Abend zuvor, in ihrem Kopf.

»Iss erst mal dein Frühstück, damit du wieder zu Kräften kommst«, sagte die Schwester nun. »Später dann möchte sich eine nette Dame von der Polizei mit dir unterhalten …« Nadine schüttelte verzweifelt den Kopf, die Schwester aber fügte sofort hinzu: »Ja, ja, ich weiß. Momentan fällt dir das Reden schwer, aber Block und Stift langen auch. Sie bleibt ja nicht lange, und wenn es dir zu viel wird, schmeißen wir sie wieder raus. Du hast mein Ehrenwort!« Mit einem liebevollen Zwinkern verließ sie das Zimmer.

Eigentlich wollte Nadine gar nicht reden, über was auch? Ihr Kopf war leer und sie hatte keine Erinnerung an das, was passiert war. Was sollte sie erzählen und vor allem wie sollte sie erzählen?

Sie schüttelte die Gedanken ab und genoss das Frühstück. Erst jetzt spürte sie, dass sie richtig Hunger hatte. Obwohl sie im Krankenhaus lag und die Situation eigentlich total beschissen war, fühlte sie sich seit langer Zeit das erste Mal wieder richtig wohl. Sie hatte keine Schmerzen und die Sonne schaffte es sogar, ihr ein kleines Lächeln aufs Gesicht zu zaubern.

Sie war gerade fertig mit ihrem Essen, da ging die Tür auch schon wieder auf – eine ältere Dame betrat den Raum. Sie hatte eine Aktentasche dabei und wirkte irgendwie schrullig. Die komische Brille auf ihrer Nase passte überhaupt nicht zu ihr – ›Viel zu groß‹, dachte Nadine, aber das freundliche Lächeln und die ruhige Stimme machten die Dame auch irgendwie sympathisch.

»Hallo Nadine, mein Name ist Römer, ich komme von der Polizei, die sich deiner Sache angenommen hat. Leider muss ich dir ein paar Fragen stellen und hoffe, wir beide finden gemeinsam Antworten. Ich habe mir sagen lassen, dass durch den Schock, den du erleiden musstest, deine Stimme nicht funktioniert, aber ich bin mir sicher, wir beide finden eine Lösung.«

Man merkte ihr an, dass ihr diese ganze Situation unheimlich war, das nervöse Rumfummeln in ihrer Aktentasche verriet es deutlich. Sie kramte einen Block und einen Stift heraus, reichte Nadine beides und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie hatte ein paar Fotos vom Tatort dabei. Auf einigen war ein Mädchen zu sehen, das am Kopf blutete und zu schlafen schien und auf den anderen sah man einen goldenen Knopf, der auf dem Boden neben einer Blutlache lag. Sie schaute Nadine fest ins Gesicht, um irgendeine Reaktion zu erkennen, aber es kam nichts. Selbst dieses Mädchen, das da schlafend lag – Nadine war nicht bewusst, dass sie selbst es war.

Nach 20 Minuten gab die Polizeibeamtin auf, sie stellte nüchtern fest, dass Nadine tatsächlich unter Amnesie zu leiden schien und verließ mit einem freundlichen »Bis bald« das Zimmer.

9 Tage später …

Nach vielen Untersuchungen entschieden die Ärzte, dass es besser sei, Nadine nicht mehr zu quälen. Sie kamen zu der Ansicht, dass der Sprachverlust und die Amnesie auf das Erlebte zurückzuführen waren und nicht physisch, sondern psychisch abgeklärt werden müsste. Die Ergebnisse sämtlicher Befunde waren negativ, keine Anzeichen von Hirnschäden oder Sonstigem. Man wollte sie entlassen und sie ambulant von einem Psychologen betreuen lassen. Doch wo sollte sie hin? Ihre Eltern waren immer noch in den Staaten. So entschied der Arzt, die Sache nun gänzlich dem Jugendamt zu übergeben, und so kam es, dass Nadine zunächst einmal in ein Heim kam.

Der Mann vom Jugendamt holte sie vom Krankenhaus ab und erzählte ihr während der Autofahrt, wo sich das Heim befand und dass dieses wohl erst mal ein Auffangheim sei. In zwei bis drei Tagen jedoch würde sie in eine Wohngruppe kommen, die dann ihr neues Zuhause sein würde.

Irgendwie begriff sie gar nicht, was da passierte, alles ging so schnell und war so unwirklich, und so ließ sie zunächst einmal all das über sich ergehen.

Ein Schritt mit großen Folgen …


 

DAS AUFFANGHEIM

Nadine stand vor dem großen grauen Tor an einer sehr belebten Straße in Reinickendorf und ihr kam es vor, als würde sie vor einem Gefängnis stehen. Angst stieg in ihr auf, als sie das riesige Gebäude sah. In der Eingangsecke saß hinter einem Fenster ein Pförtner, der mürrisch über ein Mikrofon fragte, wo es denn hingehen solle. Der Mann vom Jugendamt sagte nur: »Zur Aufnahme«, und schon erklang ein Summen und das schwere Tor öffnete sich.

Der Innenhof war überdacht und die Pflastersteine waren ganz untypisch glänzend. Rechts ging es eine steile Treppe hinauf und auch hier gab es wieder einen Glaskasten, hinter dem Fenster jedoch saß eine Frau. Darüber stand in großen Lettern ›Anmeldung‹.

Nadine sah sich um und immer größer wurde die Panik in ihr. Ein Heim! Und warum? Auch wenn sie zu Hause nicht wirklich glücklich war, so war es doch ihr Zuhause, sie hatte Eltern und Geschwister. Und hier? Was war hier hinter der großen Treppe, was passierte hier?

Die Frau übernahm zunächst einmal die Krankenakte und ließ sich vom Jugendamt berichten, was passiert war. Kühl sagte sie dann, dass sie ja in diesem Falle keinen Abstrich benötigten und eine Quarantäne wohl auch nicht nötig sei. Sie erklärte, dass normalerweise jedes Mädchen, bevor sie in die Gruppe käme, erst einmal gynäkologisch untersucht wurde, und erst wenn Geschlechtskrankheiten ausgeschlossen werden konnten, durften die Mädchen in eine der vier Gruppen.

Von alldem verstand Nadine nichts. Die Frau lächelte gezwungen und nahm dem Mann die Tasche ab. Er verabschiedete sich von ihr und ging. Ein kurzes Summen des Tores und dann war sie allein in diesem Heim.

Die Frau stieg mit ihr die steile Treppe empor, nahm einen Schlüssel und öffnete eine Tür. Sie gingen gemeinsam einen langen Gang entlang und wieder wurde eine Tür aufgeschlossen.

Sie betraten ein Büro. »Setz dich«, sagte die Frau und wies Nadine einen Stuhl zu. »Wie ich hörte, warst du bisher noch nie in einem Heim.« Sie taxierte Nadine missbilligend. Nadine schüttelte nur den Kopf. »Es gibt in diesem Haus Regeln«, wurde ihr erklärt, »die jeder einzuhalten hat, auch du, Prinzessin. Du hast am Wochenende Ausgang bis 22:00 Uhr und bekommst 25 Mark Taschengeld alle 14 Tage. Schule hast du hier im Haus, da du aber noch krank bist, bleibt dir das zunächst erspart. Stattdessen wird ein Psychologe mit dir hier eine Therapie beginnen. Du teilst dir mit einem anderen Mädchen ein Zimmer. Morgens um 6:30 Uhr ist Frühstück, mittags kochen wir zusammen in der Gemeinschaftsküche und abends bekommen wir das Essen von der Küche geliefert. Besuche sind nicht erlaubt und Telefonate nur einmal am Tag. Hast du noch Fragen?«

Nadine hatte noch viele Fragen, aber auch hier konnte sie nichts anderes als schweigen. Sie schüttelte stattdessen den Kopf. Die Frau stand auf und gab Nadine zunächst aus einem großen Schrank Bettwäsche, Handtücher, Duschgel, Seife und eine Packung Damenbinden. Verdutzt schaute Nadine sie an. Ihr fragender Blick ließ die Frau herzhaft lachen. »Sag bloß, du hattest deine Tage noch nicht?«, fragte sie spöttisch.

Nadine wurde rot und trug noch mehr zur Erheiterung der grässlichen Frau bei. »Mann, Mädchen«, sagte die, »dann bist du hier anscheinend völlig fehl am Platz. Die meisten Mädchen, die hier leben, haben schon so einiges erlebt und sind alle quer durch die Bank keine Heiligen mehr, wenn sie es denn je waren. Du anscheinend bist noch unbedarft und aus irgendeinem Nest gepurzelt … Mein Gott, was für eine ungerechte Welt«, seufzte die Frau leise und griff nach dem Telefonhörer. »Kerstin, kommst du bitte unseren Neuankömmling abholen … Danke.«

Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür und eine jüngere Frau betrat den Raum. Sie lächelte Nadine freundlich an und sagte: »Na, dann wollen wir dir mal dein neues Reich zeigen. Das mit der Verständigung bekommen wir schon hin, wir reduzieren es eben erst mal auf Hand und Fuß sowie Stift und Papier, okay?«

Nadine nickte erleichtert und fand diese Frau wesentlich netter als die von der Anmeldung. Sie stand auf und folgte Kerstin durch den langen Gang. An seinem Ende befand sich wieder eine Tür. Diese war unverschlossen und von drinnen kam ihr lautes Lachen und Geplapper entgegen. Kerstin rief die Mädchen zusammen und bat alle, in die Küche zu kommen. Nadine fühlte sich unwohl in ihrer Haut, sie hasste es, wenn sie so vorgestellt wurde. Sie kannte das Gefühl schon von der Schule; immer dann, wenn ihr Stiefvater mal wieder wegen seines Jobs einen Wohnortswechsel vornehmen musste, kam sie in eine andere Schule. Und dieses flaue Gefühl, das alles Unbekannte in ihr hervorrief, mochte sie nicht. Aber sie hatte mittlerweile ja auch schon Übung darin.

Wider Erwarten waren die Räumlichkeiten recht angenehm gestaltet. Ein heller Flur, von dem wohl die Zimmer der Mädchen abgingen. Am Ende des Flures dann eine große geräumige Küche, die scheinbar auch als Aufenthaltsraum diente. Angrenzend fand man dann eine Art Wohnzimmer mit Kuschelcouch, Bücherregalen und einem Fernseher, dazu ein kleiner Plattenspieler – es sah gemütlich aus.

Die Mädchen trudelten nach und nach ein und begutachteten Nadine interessiert. Kerstin erklärte, dass Nadine momentan nicht sprechen könne und bat die Mädels, darauf Rücksicht zu nehmen.

Es war Mittagszeit und die Mädchen hatten gerade keinen Unterricht, somit waren zumindest die, die noch schulpflichtig waren, alle da. Zu dieser Gruppe, so erklärte Kerstin, gehörten wohl noch zwei, die allerdings schon arbeiteten und immer nur nachts und am Wochenende in der Gruppe lebten.

Für Nadine war das alles zu viel, sie stand da und zitterte am ganzen Leib. Sie hatte das erste Mal in ihrem Leben Heimweh und hätte sich am liebsten so klein gemacht, dass niemand sie mehr sehen, geschweige denn mit ihr reden konnte. Kerstin, die Gruppenleiterin war, erkannte, dass es Nadine nicht gut ging und wechselte das Thema. Sie rief Manuela zu sich und sie gingen zu dritt in das angrenzende Wohnzimmer. Die anderen Mädchen wies sie an, das Mittagessen zu machen und alle sechs Mädchen begannen sofort, nach Töpfen und Tellern zu suchen. Ein heilloses Durcheinander herrschte, als Kerstin, Manuela und Nadine den Raum verließen.

Kerstin setzte sich zu Nadine auf die Couch, Manuela nahm auf dem Boden Platz und lächelte sie freundlich an. »Manuela und du«, begann Kerstin, »ihr zwei habt ab sofort gemeinsam ein Zimmer. Manu ist 16 und lebt seit zwei Jahren hier. Sie wird dir alles zeigen und dir unsere Spielregeln erklären. Ich habe mit Manu heute Morgen schon gesprochen, als wir wussten, dass wir einen Neuzugang bekommen. Sie weiß also auch, dass du krank bist und hat sich bereit erklärt, dir den Einstieg hier zu erleichtern.«

Nadine schaute Manu an und musste feststellen, dass diese so gar nicht wie ein Heimkind aussah. Manu war modisch gekleidet, tolle enge Jeans mit megaweitem Beinausschnitt, geile Plateauschuhe und ein tolles Glitzershirt, auf dem die amerikanische Flagge zu sehen war. Der kurze rotblonde Haarschnitt und die dazu passenden Sommersprossen rundeten das Bild eines frechen Teenies ab. Sie wirkte sympathisch und Nadine mochte sie auf Anhieb.

»So, nun zeig ihr mal ihr Zimmer, Manu, und dann kommt essen.«

Manu ging voran und langsam den Flur entlang. »Da ist das Klo und das Bad, jeder hat hier einen abschließbaren Spind, in dem man seine ganze Kosmetik sowie die Handtücher verstauen kann. Eine Waschmaschine findest du auch dort, wie sie funktioniert erkläre ich dir später.« Ein paar Schritte weiter öffnete Manu eine Tür und schon standen wir in einem großen Zimmer mit zwei Betten links und rechts an der Wand. Diese standen unter zwei großen Fenstern. Der Raum wurde von einem Bücherregal geteilt, sodass beide Mädchen ein eigenes kleines Reich hatten. Ein großer Schreibtisch und eine Stehlampe, zwei Stühle und ein Kleiderschrank – das war’s.

›Immerhin größer als mein Zimmer‹, dachte Nadine, und so wie es aussah, durfte man hier sogar Poster aufhängen. Manu schien auf Slade und Sweet zu stehen, denn ihre Hälfte des Zimmers war damit fast gänzlich zugeballert. ›Nicht meine Musik‹, dachte Nadine und freute sich, dass sie hier anscheinend nicht heimlich die Bravo lesen musste. Für ihre Eltern nämlich war es nichts weiter als ein Schmierblatt und nichts für 13-jährige Mädchen. Heimlich hatte sie sich die Zeitung von ihrem Bruder gemopst und sie dann in der Schule mit Vanessa und Ingeborg gelesen. Die Dr.-Sommer-Seite war dann immer das Highlight und der Spaß dabei riesengroß.

Nadine bezog ihr Bett und packte ihre Klamotten in den Schrank, sie blieb ja eh nur solange, bis ihre Eltern aus den Staaten zurück waren, daher konnte ihr hier eigentlich alles egal sein. Lange würde sie nicht bleiben, da war sie sich sicher.

6 Wochen später …

Dr. Tröger sah Nadine an, als sie weinend vor ihm saß und er den Brief ihrer Mutter gelesen hatte. »Hey«, sagte er, »meinst du nicht, dass es besser ist, sich darauf einzustellen, hier weiterhin bleiben zu müssen? Schau mal, du hast hier Freundinnen gefunden und ganz ehrlich, wenn ich dich jetzt nach sechs Wochen sehe und zurückblicke auf unsere erste Therapiestunde, dann kann ich nur sagen: Du hast große Fortschritte gemacht. Okay, deine Stimme ist noch nicht zurück, aber durch den Umgang mit den anderen Mädchen hier blühst du langsam auf, findest du nicht auch?«

Nadine wischte sich trotzig die Nase und schrieb auf den Block: ›Ich liebe meine Eltern, auch wenn sie mich nicht mehr sehen wollen, weil ich laut ihrer Meinung eine Schande mit mir trage. Ich kann doch nichts dafür, wenn die Geschäftspartner meines Stiefvaters ihn darauf ansprechen. Verdammt, ich habe doch nichts Falsches getan. Es stimmt nicht, dass ich mit Männern rummache. Ich hatte noch nie einen Freund oder so. Ich weiß nicht, was meine Eltern von mir denken, ich habe diese Vergewaltigung‹, sie hielt im Schreiben inne, schluckte und wurde bleich, ›nicht provoziert. Ich kannte den Mann nicht und ich weiß bis heute nicht, wie er aussieht. Warum wollen mich meine Eltern nicht mehr? Ich soll meine Sachen abholen und dann wollen sie Abstand. Was ist das denn für eine Scheiße?!‹ Nadine war das erste Mal in ihrem Leben richtig wütend und hätte am liebsten laut geschrien.

Dr. Tröger selbst verstand es auch nicht. Wie konnten Eltern so grausam sein. Er versprach Nadine, ein Gespräch mit ihren Eltern zu führen und er würde sie dazuholen. Zudem wollte er, dass er und Nadine den Tatort nochmals aufsuchten, um eventuell diese Erinnerungslücken und die damit verbundene Blockade zu lösen. Er fand, dass sie jetzt stabil genug sei und eben auch hier in der Gruppe genügend Halt hatte. Dass das eine Fehlentscheidung sein würde, wusste er da noch nicht, aber es würde vieles verändern.
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